Delegiertes Wissen 
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Wir leben im Zeitalter des delegierten Wissens. 
Slavoj Zizeks und Robert Pfallers Interpassivitätstheorie hat die Wirklichkeit erfasst. Haben sie das Phänomen nur erkannt oder es gar ausgelöst? 
Wissen ist nach wie vor in Bibliotheken und Datenbanken gespeichert. Die österreichische Nationalbibliothek hat einen Vertrag mit Google und digitalisiert ihre Bestände in rasendem Tempo. 
Der Zugriff auf Bücher wird einfacher – aber wissen wir dadurch mehr? Indem wir Bücher kaufen oder Bücher runterladen oder Informationen im Netz abfragen ersetzt der Akt des Kaufens oder der Mausklick den Akt des Lesens oder Lernens. Wir tragen das Buch nach Hause und stellen es ins Regal. Wir speichern die Information, Fotografien und Filme zur Sicherheit auf unsere Festplatte und machen davon ein Backup, damit nichts verlorengeht, von dem wir gar keine Zeit haben, es zu lesen oder anzusehen.
Gibt es noch Zeitzeugen eines umfangreichen Wissensschatzes? Geboren im analogen Zeitalter. Humanistisch, umfassend gebildet. Griechisch –Latein – Mathematik. Gibt es Wissenschafterinnen, Historiker, die (fast) jede Frage beantworten können?

Das Thema Nichtwissen aus der Sicht der Künstler_innen birgt Chancen und Risiken. Wissen wir nichts über Kunstgeschichte, internationale Kunstproduktion und Kunstmärkte, agieren wir wie Blinde im Nachvollzug vergangener Avantgarden. Wissen wir zu viel, wird die Kunst sehr kühl und konzeptuell, nähert sich der Wissenschaft.

Das Thema Nichtwissen in der Schule birgt Chancen und Risiken. Das Eingeständnis der Lehrerin/des Lehrers nicht über alles bescheid zu wissen führt bei Schüler_innen zu einem Erkenntnisgewinn. Sokrates Satz „Ich weiß, dass ich nicht(s) weiß“* kann ein Kernsatz des Unterrichts sein und eine Voraussetzung für das Verständnis des Lernens als lebendigen Prozess, als gemeinsamen Weg. 

Das Nichtwissen von Geschichte birgt Risiken. Ich bin in einem Österreich aufgewachsen, in dem fast ununterbrochen über den Krieg geredet wurde. Trotzdem wurden viele Aspekte ausgeblendet, verdrängt und verschwiegen. 

Die neuzeitliche Praxis in unserer digitalisierten Welt ist aber nicht die des Nichtwissens, sondern die des Halbwissens. Zerstreutheit, ob der Fülle der Möglichkeiten. Wir schlagen ständig im Smartphone nach. Wir delegieren. 
Mein britischer Ateliernachbar fragte: „What is the most spoken languages in the world?“ Seine Antwort nach einer kurzen Pause: „Bad english.“

Mit dem Bereich Künstlerische Praxis / Art and Practice - am Institut für Kunst und Bildung an der Kunstuniversität Linz angesiedelt - agiere ich an der Schnittstelle zwischen Wissen und Nichtwissen. Meine Studierenden laden runter. Ich muss sie überreden, die Bibliothek zu benützen. Meine Aufgabe ist es, Wissen und Haltung zu übertragen und zu lehren, beides selbst lustvoll zu generieren und zugleich Prozesse anzustoßen, in denen das Wissen zurückgestellt wird - auf Wissen zugreifen, es anwenden, jedoch nicht im klassischen Sinn über den Kopf sondern über die Hand. Wenn ich male ist es natürlich wichtig, Malerei- und Farbenwissen zu besitzen, Kunstgeschichte zu kennen, die Schwerkraft zu beherrschen - die Lehre der Viskosität des Farbtropfens, der festsitzt oder rinnt.  Andererseits ist es wichtig alles um mich zu vergessen, auszuschalten, mich zu verirren. 
In künstlerischen Prozessen spielt Erfahrung eine größere Rolle als Wissen. Im Tun wird das Wissen ausgeblendet - es agiert sozusagen im Hintergrund, schwelend, als Subtext. 

Als Vermittler an der Kunstuniversität schnüre ich dichte Informationspakete und öffne sie gemeinsam mit den Studierenden, lege Assoziationsfelder wie Netze aus und stoße Prozesse an, die individuelle Wege erlauben. Gemeinsame Präsentationen und Besprechungen spielen eine zentrale Rolle. Dadurch lernen die Studierenden mehr voneinander als von mir. 

In diesem Prinzip habe ich auch die Fragen zum Anstoß des Sonderheftes Nichtwissen möglichst offen gehalten, Assoziationsfelder eröffnet und danach den Studierenden überlassen, ihren eigenen Ansatz zu finden. Über die Konzepte und skizzenhaften Vorergebnisse wurde heftig diskutiert.  Zusätzlich beschäftigte uns natürlich die Frage: Wie können wir über Nichtwissen nachdenken? Wie generieren wir Wissen über Nichtwissen?
Die Vorbereitung des Sonderheftes erfolgte in Kooperation mit Hanna Priemetzhofer und Franziska Thurner. 
Die  entstandenen (verschlossenen) Zeitschriftenseiten (Plakate) sind weitreichend. Von Auseinandersetzung mit Überwachung, Zugängen zur Alzheimererkrankung, strukturellen Arbeiten über unterschiedliche Zugänge zu Archiven. Von der Beschäftigung mit dem Leben nach dem Tod, mit Verschwörungstheorien und Fake News, bis zu einer Untersuchung über einen Umbau eines Wohnblocks und den Gerüchten, die sich darum ranken.


· (...) besagen die Äußerungen des Sokrates nach Platons griechischem Text (...), dass er sich des Umstands bewusst sei, dass ihm Weisheit oder ein wirkliches, über jeden Zweifel erhabenes Wissen fehle. Zudem geht es dem platonischen Sokrates nicht um das technische Fachwissen, sondern um Bestimmungen im Bereich der Tugenden und die Frage nach dem Guten. Marcel van Ackeren: Das Wissen vom Guten. Bedeutung und Kontinuität des Tugendwissens in den Dialogen Platons, 2003, S. 54 ff.
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